
Köhler und Pecher

Ein Stück sterbender Romantik im Voralpenland

Nur noch in den W äldern rund um den 
Schneeberg und das Piestingtal haben sich 
bis heute die seltsamen Gestalten der Köh­
ler und Pecher erhalten, welche zur Zeit 
M aria Theresias weite Gebiete Österreichs, 
von der Südwestecke der Steierm ark bis 
O stlirol, bevölkerten.
Damals, als noch die wuchtigen Schmiede­
häm mer in den Alpentälern pochten, die 
ganze Fuhren von Holzkohle benötigten, als 
noch zu jedem Haushalt ein schweres Holz­
kohlenbügeleisen gehörte, rauchten in un­
seren W äldern Kohlenmeiler an Kohlen­
meiler. Heute kann man diese „Kohlhau­
fen“ , wie sie der Volksmund nennt, an den 
zehn Fingern abzählen. Aus „Knüppelholz“ , 
dem schlechtesten Holz, das sich kaum als 
Scheiterholz eignet und das für die Holz­
kohlegewinnung noch immer gut genug ist, 
werden Haufen zu großen länglichen R am ­
pen oder spitzen Kegeln aufgebaut und mit 
einer Schicht Kohlenstaub, Erde und einer 
Bretterverschalung abgedichtet. Diese Hau­
fen müssen sechs bis acht Wochen sehr 
langsam brennen, damit das Holz zur Kohle 
vcrglosen kann. Der Köhler, der dicht neben 
dem Kohlhaufen seine Hütte hat, beobach­
tet und pflegt T a g  und Nacht seinen Mei­
ler, um das Glühen des Holzes vor zu gro­
ßem Luftzutritt und Aufschlagen der Flam ­
men zu bewahren.
Da heutzutage Holzkohle meist als Rück­
stand bei Holzdestillation gewonnen wird 
und diese sich besser für Zwecke der mo­
dernen Desinfektion, Entfärbung und zur 
Schießpulvererzeugung eignet, ist die alte 
Methode zum Sterben verurteilt.

Nicht viel besser dran sind die Pecher, ob­
wohl diese in einer Harzgenossenschaft (Pie- 
sting) zusammengefaßt sind, welche sogar 
ihre eigene Fabrik zur Vordestillation des 
Rohharzes in Kolophonium und Terpentin­
öl betreibt. In früheren Zeiten freilich war 
jeder Pechhacker zugleich auch sein eigener 
Pechsieder. Die Harzgewinnung hat sich seit 
Jahrhunderten kaum geändert. Die wich­
tigsten Monate sind Juli und August, wenn 
die Nadelbäume am meisten „schwitzen“ 
Von den Stämmen der Schwarzkiefer, W eiß­
kiefer oder Lärche wird ein Stück Rinde 
entfernt und in das nackte Holz viele 
zarte Abflußrinnen geschnitten, durch wel­
che dann das Harz in das darunter befestigte 
Pechhäferl abtropft. Diese Abflußrinnen müs­
sen alle paar T age wegen Stockung des H arz­
flusses erneuert werden. Von der Fichte  
wird kein Flußharz gewonnen, sondern nur 
Scharrharz eingesammelt. Dieses bildet sich 
an Schälwunden der Fichte, die meist schon 
das Rotwild, dem die Fichtenrinde beson­
ders gut schmeckt, verursacht.
In den letzten Jahrzehnten haben auch un­
sere Pecher einen immer schwerer werden­
den Konkurrenzkam pf mit dem Ausland und 
auch der Kunstharze wegen zu bestehen. 
In der heutigen Zeit w irkt das naturver­
bundene, freie Leben der Pecher und K öh­
ler wie ein Relikt aus fernen Zeiten. Nie­
mand außer dem Förster kennt und versteht 
den Wald wie der Pecher und der Köhler, 
die mit jedem Baum vertraut sind, die vom  
Wald und mit dem Wald leben, ohne ihn zu 
töten.

Otto Swoboda

Natürliche Felsenuhren

Ein T eil unserer Berge ist nach dem Stande 
der Sonne benannt, wobei die charakteristi­
sche Lage der Spitzen gleichsam die Zif­
fern einer natürlichen Sonnenuhr sind. Man 
denke an die häufigen Namen M ittagskogel,

M iltagsspitze, Zwölferkogel, Zwölferhorn, 
oder zum Beispiel an die Benennung der 
Berge südlich des Seehauses am Almsee 
(O berösterreich), wo der Zwölferkogel die 
Mittagsstunde angibt und zu beiden Seiten
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als zeitbestimmende Berge sich der Zehner-, 
Elfer- und Einserkogel befinden.
Seltener in den Ostalpen sind die aus der 
Schweiz bekannt gewordenen Felsenuhren. 
Es sind das große, vertikale, genau nord- 
süd-gerichtete Felsspalten, durch die beim 
Durchscheinen der Sonne der M ittag oder 
mitunter auch T a g - und N achtgleiche wie 
Sonnenwende annäherungsweise festgestellt 
werden können.
Besonders für den Höhlenforscher be­
achtenswert sind die frei in den Felswänden 
eingebauten Naturfenster, die, als R estfor­
men ehemaliger größerer Höhlensysteme 
erhalten geblieben, ähnliche Erscheinungen  
zeigen können. Im Hauptgebirgszug der 
G larner Alpen liegt in einem Steilabsturz 
über der Tschingelalpe das berühmte M ar­
tinsloch, durch das genau am 12. M ärz und 
1. Oktober der K irchturm  des tief unten im 
Sernftal gelegenen Dorfes Elm  beleuchtet 
wird. Ein anderes M artins- oder Heiterloch  
öffnet sich in der oberen Felsregion des 
Eiger, wo die Hörnliostwand jäh auf den 
unteren Grindelwaldgletscher herabstürzt. 
Nur drei T age im W inter sprüht die Sonne 
ihr Strahlenbüschel durch das Loch nach 
Grindelwald. Es ist ein herrliches N atur­
wunder, das dem Talbewohner Anlaß zu 
verschiedenen phantastischen Vorstellungen  
gab. So erzählt man sich von einer funkeln­
den Kristallhöhle im Berg, andere behaup­

ten, daß sich die Bauern zur Pestzeit in das 
unermeßlich tiefe Loch geflüchtet hätten  
und darin noch imm er verschiedene Schätze 
mit Knochenerde verm engt zu heben wären. 
Eine andere Erklärung dieses seltenen N a­
turfensters wird durch folgende Sage ver­
sucht. Als die Einwohner von Grindelwald 
einst zum Heiligen M artin gingen und ihn 
um mehr Licht und Sonne für das T al ba­
ten, hörte er auf ihre Klagen, trennte den 
Meltenberg vom Eiger, stützte sich dabei 
mit dem Rücken gegen den M ettenberg und 
durchstieß mit seinem Stock so kräftig die 
Eigerostwand, daß dieses Felsloch zustande 
kam.
Nun ist schon längst von geübten Kletterern  
dieses interessante Felsenfenster erreicht 
worden, und an Stelle der phantastischen  
Erzählungen sind nüchterne Fahrtenberichte 
mit Zahlenangaben getreten: Das Loch ist
3 m breit, 2,5 m hoch und erreicht an der 
breitesten Stelle nur 0,8 m. Die schmale, 
mit bröckeligem Verwitterungsgrus be­
deckte Höhlensohle bietet kaum einen Sitz­
platz, und beiderseits der handbreiten Rand­
zone stürzen die Wände senkrecht in die 
Tiefe.
Es werden sich bestimmt noch anderswo 
solche weniger bekannte Felsenuhren fin­
den, die als alte Naturdenkmale im Ge­
dankengut unseres Volkes verankert, größte  
Beachtung verdienen. Dr. Franz IPaldner

Prof. Dr. H elm ut Gams, Innsb ruck :

Gießen und Prüle als erhaltenswerte Naturwunder

Über die Pflanzen- und Tierw elt der Au­
wälder und M oore ist sehr viel geschrieben 
worden; daß die wertvollsten ihrer noch im 
Naturzustand befindlichen Reste erhalten  
werden müssen, ist allgemein anerkannt. 
W eniger gilt beides von den Gewässern der 
Auen und M oore. Die T atsache, daß einst 
über den größten Teil des deutschen  
Sprachraums verbreitet gewesene Bezeich­
nungen für solche Gewässer, wie „Gießen“ , 
„Gießübel“ und „Prül“ , nahezu in Verges­
senheit geraten sind, zeigt, wie selten diese 
Gewässer schon geworden sind.

Im Altertum, bei vielen Naturvölkern bis 
in jüngste Zeit, wurde den lebenspendenden 
Quellen und Quellbächen geradezu religi­
öse Verehrung gezollt. Sie galten als Sitz 
von Göttern, Nymphen und anderen Quell­
geistern, denen Haustiere und selbst Men­
schen geopfert wurden (vgl. Cloß 1952). 
Vielleicht ist der Phosphorwasserstoff, der 
sich einst auch in Alpentälern zu „ Ir r ­
lichtern“ oder „Irrw ischen“ entzündete, aus 
Hirnen solcher Quellopfer und Moorleichen  
entström t. Als mißverstandene Erinnerun­
gen an solche Opfer sind auch wohl die
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